                             Die Besondere        
                                                             Von Regina Pönnighaus                             
Alles Leben kommt aus dem Meer,

und es wird versinnbildlicht dadurch.

Ein Hauch von Ewigkeit er liegt darin,

eingehen und wiederkehren.

                                                                      I

Es war kalt. Diese feuchte, kriechende Kälte wie sie für den Monat November typisch ist. Die Wellen des Meeres zauberten wirre Kreaturen in den Nebel der über dem Wasser und dem Sandstrand hing, und forderten sie zu ekstatischen Tänzen auf.

Die Brandung rauschte gefährlich und schien die Tänzer im Rhythmus anzutreiben. Das Binsengras auf den Dünen wehte pfeifend im brausenden Seewind, peitschte drohend und flirrend aneinander.

Um diese Jahreszeit zog sie den Hut noch tiefer als sonst in ihr altes Gesicht. Ja, alt war sie, doch das hinderte sie auch nicht daran den täglichen Weg zu gehen, den sie seit Jahrzehnten ging.

Die Füße in den zerschlissenen Galoschen waren kalt. Durch die ausgewetzten Stellen konnte mit jedem Schritt ungehindert der feuchte Sand in sie eindringen, und man sollte meinen, die Haut zu Fetzen schmirgeln, doch die Schicht Hornhaut des Weibes ließ dies nicht zu.

So störten sie die Löcher nicht, und sie empfand es als überflüssig sich darüber Gedanken zu machen. Ihre übrige Bekleidung war ein Sammelwerk der vergangenen Jahrzehnte. Sehr praktikabel und je nach Jahreszeit war sie in weniger oder auch mehr Schichten gehüllt. Es war erbärmlich kalt und ungemütlich.

Sie hatte ihren Dienst für heute erfüllt und kroch gemächlich gebückt, der Küste nach über den grauen Strand in Richtung heimatlicher Hütte.

Das Licht des Tages ergab sich langsam der hereinbrechenden Dunkelheit, und das Dämmerlicht waberte in den salzigen Nebelschwaden durch die Dünen in denen sie ihr Häuschen hatte.

Ein kleines, in die Jahre gekommenes Hüttchen, das vielleicht einmal ganz reizend gewesen war, doch durch das fressende Salz der Seeluft, Sonne und manchem rüttelnden Sturm war aller Schmuck dahin. Mitunter lag es vielleicht auch an dem Unvermögen einer alleingebliebenen Frau bestimmte Reparaturen auszuführen, oder am Mangel des Geldes. So wirkte es etwas verkommen. Die Jahre nagten an dem Gemäuer und machten den Putz bröselig, das Holz morsch und weich.

Das Reet des Daches hatte sich  in manchen Stürmen stellenweise gelöst, und ließ nun bei starkem Regen Wasser eindringen, das aber in mehreren Metalleimern aufgefangen wurde. Der einstige blaue Anstrich des Holzes war verwittert und durch die Meeresluft wie angefressen. Die Fensterläden klapperten bei Sturm und schlugen ungesichert auf und zu, was die Alte aber nicht wesentlich zu stören schien. 
Die Dielen der efeuberankten Veranda ächzten unter jedem Schritt, und gelegentlich hatte sie schon manch eine Planke durchtreten. Froh war sie. Endlich daheim. Sie schob die Tür nur ein wenig auf. 
Die Hütte bestand nur aus einem einzigen kleinen Raum, an den ein winziger Stall grenzte.
Erschöpft ließ sie sich auf den harten Stuhl sinken. Sie schleuderte den Klumpen, der in das grobe Leinentuch gewickelt war in die linke dunkle Ecke – und traf in den gewollten Metalleimer. Es schepperte – dann Friede. Sie gähnte.

Raffte sich notgedrungen noch einmal auf um den alten Ofen anzufeuern, damit ein wenig Wärme die feuchte Kälte vertreiben konnte. Sie füllte den Kessel mit frischem Regenwasser und brachte es zum kochen, setzte sich einen Tee auf  und trank ihn noch dampfend aus. 

                                                              II

             „Wieder verwirrte junge Frau am Strand aufgefunden!“ lautete die extra fettge 
druckte Überschrift des örtlichen Anzeigers am nächsten Tag. In dem kleinen Ort am Meer war es nicht das erste Mal, das eine erst unbekannte weibliche Person am Strand aufgefunden wurde. Nicht, das die Anwohner sich hier nicht kannten, doch konnten die Aufgefundenen oft erst nach genauer Prüfung mit Namen benannt werden, da sie im Gesicht angstvoll verzerrt, kaum menschlichen Blickes fähig oder verständlicher Äußerungen mächtig waren.

Dem Irrsinn verfallen wurden die Ärmsten unter Zwang in die nächstgelegene Anstalt gebracht, und wenige fanden nach Erkennung der Familienzugehörigkeit wieder bescheiden in den Schoß der Familie zurück.

Beobachter oder die Finder der Frauen sagten aus, sie hätten im Wasser gestanden und nach etwas gesucht. Wild mit den Händen das Wasser zu teilen versucht, und Algen und Seetang im Wellengang auseinander gerissen, gegen Rauschen und Toben der Naturgewalten angeschrieen und sich vor Verzweiflung die Haare gerauft.

Es konnte einfach nicht geklärt werden was ihnen passiert war. Am Strand, am Meer, oder irgendwo vorher. Es gab keine Zeugen, und die Betroffenen konnten keine brauchbare Aussage machen.

So drehten sich die Zeiger der Uhren weiter, das Meer kam und es ging, der Mond nahm zu und ab, die Sonne ging auf und unter.

Die Jahreszeiten flogen über das Land mit ihren Gegebenheiten. Die Stürme tobten und die Wellen stoben auf und nieder, und jeder ging seiner üblichen Beschäftigung nach.

Da es ein kleines Örtchen war, das nicht mal über eine eigene Polizei verfügte, geschah es, wie es für solche Orte typisch ist: Es wurde vergessen.

Natürlich kam bei jedem neuen Ereignis erst großes Gerede und Spekulationen auf, doch nachdem die Sache heißgeredet worden war, kühlte sie auch im gleichen Moment augenblicklich wieder ab, wurde von wichtigen Themen wie aktuellen Fischpreisen oder Fangeinbußen abgelöst.

So geschah es, das jahrzehntelang mehrere Duzend Frauen so aufgefunden wurden.

                                                                III

Diese Träume! Siebzig Jahre und es hörte nicht auf. Hatte sie doch immer alles getan was sie tun musste, wonach es sie trieb und es sie drängte. In der Hoffnung das sie es eines Tages finden möge, und es zu Ende sein könnte. 

Nicht immer hatten diese Träume Recht. Nicht immer war sie danach erfolgreich. Oft genug war sie umsonst den langen Weg ins Dorf gegangen, hatte den Visionen der Nacht folge geleistet, ihre Arbeit verrichtet. Oft genug war sie leer ausgegangen, und konnte es nicht schwimmen lassen, im salzigen Wasser.

Doch wenn sie Erfolg hatte war sie immer voll Euphorie gewesen, voll überschwänglicher Freude, wie damals, als sie noch hoffnungsvoll an ein Wiedersehen glaubte. Im Alter ließ es dann nach, wurde beschwerlich, fast über die Maße anstrengend, doch zwang es sie nicht aufzugeben.

Jede Nacht war es da. Bei ihr im Traum, in ihrem Arm, den nassgeschwitzten Laken. Voller Liebe und gleichzeitig völliger Trauer.

Da war das Meer, der Strand, die Wellen die sie lockend riefen. 

Als kleines Mädchen schon hatte das Wasser eine besondere Anziehungskraft auf sie gehabt. Oft konnte man sie stundenlang auf der Düne sitzen und auf die Brandung starren sehen ohne eine Bewegung erkennen zu können. Wie versteinert saß sie da, bis es dunkel wurde und sie Heim lief. Andere Kinder freuten sich in den Wellen toben zu können, oder darin zu schwimmen, doch Undine nahm an solcherlei Vergnügungen nicht teil, sie achtete das Meer zu sehr um es zu betreten. Ob sie eine Ahnung hatte? 

Es war gerade die Zeit, als die Natur gedachte aus diesem Mädchen eine Frau zu machen, da rief  es sie zu sich.

Sie ging hinein, das erste Mal in die Flut, in die wilde Brandung. Verführt von Neptun und seinen Mannen ließ sie sich fallen und treiben.

Fast wäre sie ertrunken, hätte nicht ein Fischerboot sie vor der Küste gerettet. Sie erzählte es keinem was geschehen war, dort auf dem Grund des Meeres, im wiegenden Seetang zwischen Muscheln und Sand. Wäre sie doch für verrückt gehalten worden. Sie schwieg und trug die besamte Frucht in der Stille aus. Er wurde geschnürt, der Bauch, der groß und verratend nicht werden durfte, und tat es ihr auch noch so weh.

Als Vollwaise lebte sie bei ihrer Großmutter. Einer warmherzigen Alten, die es verstand vorzügliche Creme für die Haut der örtlichen Bevölkerung zu rühren. Oft half Undine ihr und beherrschte diese Kunst bald ebenso gut. Zu ihrem Glück, denn noch vor ihrer Niederkunft verstarb die alte Dame im harten Winter an einer Lungenentzündung. Ihren Lebensunterhalt konnte sie mit Hilfe des örtlichen Pfarrers somit durch die Creme mehr schlecht als recht bestreiten. Sie rührte eine hervorragende Paste an, die beim Krämer, an den Pfarrer Raffael die Töpfchen weiterverkaufte, reißenden Absatz fand. So füllten sich die Kassen des Krämers ebenso mit Freude, wie auch die Kirche ihren Teil erhielt. Die geheimen Zutaten, die sie später mit großer Kreativität zufügte machten die Haut weich und geschmeidig, und gaben ihr einen schimmernden Glanz. 
Der Tod ihrer einzigen Verwandten stimmte sie traurig, doch ersparte es ihr viele künftige Fragen, die sie möglicherweise in Erklärungsnot hätten bringen können.

So lebte sie abgeschieden vom Dorf und der Außenwelt, und würde das ihr Anvertraute ohne Blicke großziehen können.

Sie gebar alleine und ohne einen Ton über die Lippen zu bringen.
Es kam zur Welt mit einer Woge, wie die Welle, die an den Strand spült, doch still.

Es atmete nicht. Es hatte eine schuppige Haut, wie die der Fische, sie schillerte grün im Licht der Nacht. Es hatte Arme, doch keine Beine, stattdessen Fischschwanz,  Rückenflosse und Kiemen. Das Gesicht wie ein Menschenkind so zart und süß, das sie den Blick nicht von ihm wenden konnte.

So hielt sie es in ihren Armen, sie, die selbst noch Kind, voll Unverstand über das Geschehene, doch in dem Bewusstsein, das es möglicherweise doch nicht an Land mit ihr leben könnte.

Als sie sich endlich aus der Erstarrung lösen konnte lief sie zum Wasser und ging mit ihm hinein. Sie bewegte es hin bewegte es her und ließ es im Wasser treiben, bis sie es nicht mehr sehen konnte, es im Dunkel des nächtlichen Wassers verschwand. Der Vollmond beleuchtete die Szene mit einem durch Küstennebel zur Traurigkeit getrübtem Licht, und sie wusste dass es für sie verloren war.

Doch dann kamen diese Träume. Sie gaben ihr die Gewissheit zu suchen. Die Gewissheit, die sie antrieb. Den Glauben daran das es mehr gab, sie hoffen und suchen ließ. 
                                                                                 IV

Das laute Möwengeschrei weckte sie an diesem Tag. Es war lauter als normal und die alte Undine konnte sich kaum erklären, dass sie das seit langer Zeit für sie verstummte Gekreische wieder hören konnte.

Der neue Tag war auch nicht besser als der vergangene, und die Luft war noch eben so kalt, nass und trübe wie am Tag zuvor. Keine Sonne, nur das dämmrige Licht des zur Neige gehenden Jahres. Der Nebel hing schwer in den zwei Dünen die ihre Hütte vom Strand und Wasser trennten.

Sie wollte den Tag wie viele andere Tage auch ihrer Passion widmen. Der Traum der letzten Nacht wirkte viel versprechend und sie hatte so ein besonderes Gefühl...

Sie nahm das spärliche Frühstück zu sich, die trockene Scheibe Brot in etwas vergorene Milch gebröckelt und eine Tasse kräftigen schwarzen Tee, schön bitter.

Dann ging sie an das kleine Schränkchen mit den Fläschchen und steckte eines davon sorgsam in die Tasche ihres löchrigen Rockes, den sie über die schmutziggraue wollene Hose gezogen hatte. Das schwarze grobe Leinentuch wickelte sie sich zusätzlich um die schmalen Schultern, über ihren Mantel, und hoffte es nicht wieder brauchen zu müssen.

Sie verließ mit unsicheren, vorsichtigen Schritten das Haus über die Veranda und eilte, so schnell sie es vermochte durch die dämmrigen Dünen in Richtung Strand, von wo aus der ungeheuerliche, sich verstärkende Lärm der Möwen kam.

Sie hatten sich versammelt an einer einzigen Stelle. Dort saßen sie und pickten und stießen von oben noch vereinzelt hernieder. Sie schrieen und stritten über etwas das vom Meer angespült worden war. Etwas das von weitem nicht zu erkennen war. Dass ihre Augen noch nicht wirklich sehen konnten, doch das Herz einer Mutter spürte.

Ein langer schmerzverzerrter Schrei entrang sich ihrer alten Kehle, und die wackeligen Schritte überschlugen sich vor Eile. Wie konnten sie es wagen! Diese Monster! Fliegen sie doch nur in der Luft und können nicht ahnen was sie da anrichten. Die Vögel erhoben sich erschreckt in die windige Luft, und flogen zeternd und kreischend davon als Undine sich zu ihm in den nassen Sand warf. Donnernd rollte die See zu ihnen und zog sich kurz vor ihren Füßen wieder zurück. Sie schien erbost zu wettern und zu schimpfen über das Entkommene.

Sie hatte ihn wieder! Wo kam er jetzt her? Er hatte sich nicht verändert.

Die fliegenden Schmarotzer hatten ihn angepickt und zugerichtet, doch war es unverkennbar er. „Mein Baby!“ brachte sie mit bebender Stimme hervor, und drückte das nach Meer duftende Wesen an ihren kleinen schrumpeligen, dürren Körper. Sie weinte und bebte vor Schmerz. Sie nahm den Kadaver auf ihren Arm und trug ihn ins Wasser zurück, in der Hoffnung dass noch einmal ein Wunder geschehen möge und es wieder leben könnte. Doch es ließ sie nicht los. Sie hielt es nicht fest, doch konnte sie sich nicht lösen.

                                                             V
Einen Monat später, es war kurz vor dem Weihnachtsfest, wurde etwas angespült. Es war nur schwerlich zu erkennen, dass es sich um einen Menschen handelte. Nur wenige Minuten vom Dorfstrand entfernt hatte sich ihr von Fischen angefressener Körper vor den Klippen in den scharfen Felssteinen verfangen. Auch die Strandvögel und Krebse hatten keine Gnade gekannt und sich an dem gedeckten Tisch bedient.

Als der alte Nabor sie fand war es zuerst ein Rätsel wer sie war. Man glaubte erst sie sei von weit hergetragen worden, und es wäre für alle einfacher und angenehmer gewesen, wenn der Pfarrer des Dorfes sie nicht durch seinen lukrativen Cremehandel erkannt hätte.

War er doch der Einzige gewesen, der sie im Laufe ihres Lebens getroffen hatte. Einmal im Monat hatte Undine ihm, mit tief ins Gesicht gezogenem Hut, einem alten Weidenkorb auf dem Rücken gegenübergestanden, und im Austausch zu leeren Döschen, ein bisschen Geld und etwas Brot die frische Ware gebracht. Dabei wurde nicht viel gesprochen. Er gab ihr die neuen Bestellungen und sie grunzte ein leises Dank dem Herrn.

Mehr hatte er nie von ihr zu hören bekommen. Es störte ihn auch nicht weiter, da auch sie keine weitere Unterhaltung gesucht hatte. Sie schien nie besonders interessant gewesen zu sein. Nicht mal in jungen Jahren schön, oder begehrenswert. Sie war banal, sehr schlicht und unscheinbar.

Der ging auch hin zu der Hütte in den Dünen am Tag vor Weihnachten noch, um Bekleidung für das arme gottverlassene Geschöpf zu holen, um sie alleine aus Mitleid der Erde übergeben zu können.

Was er da sah und fand, gab ihm die Bestätigung, dass sie wirklich arm und gottverlassen war.

Der Weg war weit, und der Rückweg sollte Pfarrer Raffael und seinem Messdiener und Gehilfen Ole noch weiter weg vorkommen.

Es hatte gefroren und der erst Schnee lag weich und weiß, noch jungfräulich und unangetastet auf dem festen Sand des kilometerlangen Strandes. Das Meer dampfte und atmete die eisige Luft in den Wogen der Wellen ein und aus. Die weiße Pracht knirschte mit jedem Schritt unter ihren Füßen, mischte sich mit dem Sand und machte sie grau, verletzte das ebenmäßige Bild. 

Sie gingen schweigend nebeneinander her. Sie, die sonst immer etwas zu besprechen hatten, oder zu planen für Gottesdienste oder kirchliche Feste, gerade jetzt vor den Feiertagen. Eine bedrückende, träge Stimmung hatte sich breit gemacht und trug nicht gerade zu Leichtfüßigkeit bei. Nur das leise, friedliche Rauschen des Meeres war zu hören.
Als sie durch die Dünen gewandert waren erblickten sie das Hüttchen mit den vom Wind verbogenen und schief gewachsenen landschaftstypischen Kiefern, zu zwei Seiten wachsend, und in Schnee und Frost gehüllt. 

Sie betraten die morsche Veranda, die Dielen knarrten, sonst war es fast still. Die Brandung war in einiger Entfernung wahrnehmbar, doch wirkte sie gedämpft.

Das Haus schien leise zu atmen, zu leben, und es fühlte sich befremdlich böse an für die gottesfürchtigen Besucher. Sie wagten nicht zu sprechen, und hätten sie nicht genug Glauben besessen wären sie geflohen.

Die alte Tür war nicht verschlossen. Sie drückten sich nacheinander seitlich durch den Türspalt hinein in die kleine Kammer, die durch die matten, beschlagenen Fenster ein bisschen Licht von draußen erhielt. Schemenhaft erkannten sie den alten Ofen, einen Tisch, einen Stuhl, in der Ecke ein Bett. Alles wirkte ärmlich und bescheiden, irgendwie traurig. An der Wand einen ebenso schäbigen, wie zum Rest der Einrichtung passenden Schrank. Raffael zündete die Laterne an die sie mitgebracht hatten. Es war ihm unheimlich und er befürchtete in dem Dämmerlicht nicht die richtigen Sachen zu finden. Er ging hin zum Schrank und öffnete die Tür. Es machte keine Töne, blieb befremdlich ruhig.

Im Schrank befanden sich ein paar aufgetragene Kleidungsstücke, Cremedosen und Fläschchen. Kleine braune Fläschchen mit einer Art Pipette darin. Raffael bat seinen Gehilfen die benötigte Kleidung auszusuchen und mitzunehmen, was dieser auch zögernd befolgte. Er selbst wollte sich noch ein wenig umsehen, ob nicht noch irgendwo etwas war, das er für die Kostenerstattung der Beerdigung an sich nehmen konnte. 

Er entdeckte noch eine kleine Tür in der rechten Kammerwand, die zu dem kleinen Stall zu führen schien, der an dem Hüttchen lehnte. Beim öffnen der Tür riss er versehentlich einen von den aufgestellten Blecheimern um und es krachte, schepperte, das beide Besucher erschrocken zusammenfuhren, und Ole dem Raffael sofort und augenblicklich zur Seite stand.

Es war kein Wasser darin, denn es war in dem Raum genauso kalt wie draußen, und das gesammelte Regenwasser gefroren. Ole richtete den Behälter wieder auf und zog die Tür erneut auf, da sie sich nach dem schreckhaften loslassen wieder zugezogen hatte.

Zugluft kam ihnen entgegen und drohte die Laterne auszulöschen, die Raffael ein Stück in den dunklen Raum hielt um ihn auszuleuchten. Vorsichtig schlüpften sie nacheinander in den Stall, der nicht auffällig zu sein schien. Doch nach den ersten zwei Schritten schlug ihnen ein Geruch entgegen, wie sie noch keinen wahrgenommen hatten.

In diesem kleinen Raum standen mehrere metallene Eimer in unterschiedlichen Verrostungsstufen. Sie waren zum Teil schon so angegriffen, das sie große Löcher aufwiesen aus denen eine schwarzgrüne Brühe rann, die zum Himmel stank.

Sie hielten sich die Jackenärmel schützend vor die Nasen um nicht wie betäubt umzufallen. Sie stießen einen der Eimer um und erkannten im Laternenlicht  Knochen. Winzig kleine, etwas größere, mit und ohne Fleisch und Haut, glänzend in einem glibberigen, glitzernden Schleim.

Als sie sich aus der Schreckstarre lösen konnten gab es nur einen Gedanken, Flucht! Sie stürzten aus dem Stall, aus der Hütte, brachen zweimal in die morschen Verandadielen ein, übergaben sich im Schritt und rannten voll Entsetzen durch die Dünen, über den viel zu langen Strand zum Dorf zurück. Sie rutschten mehrfach aus, keuchten, rangen nach Luft, schrieen vor Ekel und konnten erst in der Kirche, auf gottgeweihtem Boden die Füße zum anhalten bewegen.

                                                             VI

Das blanke Entsetzen machte sich im Dorf breit, als der Pfarrer darüber berichtete was er und sein Gehilfe gefunden hatten. Die Polizei des Nachbardorfes wurde  eingeschaltet um den Fall zu untersuchen, da es sich hier ja augenscheinlich um ein Verbrechen zu handeln schien. Die Beamten fanden bei der Durchsuchung von Undines Räumlichkeiten fünfzehn mit Meerwasser gefüllte Eimer, in denen Föten in verschiedenen Entwicklungsstufen und Verwesungsgraden aufgehoben worden waren und einen schmierigen alten Topf auf dem ein Sieb mit Hautfetzen klebte. Niemand wollte sich jetzt ausmalen was die Alte hier getrieben hatte. Wie ihre hoch gelobte, vom Pfarrer weiter vertriebene Creme entstanden war.  
In den kleinen Pipettenfläschchen konnte ein stark wirkendes Betäubungsmittel nachgewiesen werden, das aus Kiefernharz gewonnen war, und nach Einatmung mehrere Stunden Bewusstseinsverlust, auch Halluzinationen zur Folge hatte.

Es war für die Gemeinde klar, dass diese Frau nicht in gesegneter Erde beigesetzt  werden durfte. Keiner wollte sie im Dorf haben. 

So brachte der alte Fischer Nabor die geschundenen Überreste Undines Leichnams mit seinem Schiff möglichst weit auf schwarze See hinaus, wo sie ziemlich schnell, Dank eines schweren Steines an ihrem linken Fuß, im tiefen, kalten, salzigen Wasser auf nimmer wiedersehen versank.
Es war ihm ein echter Segen den Leichnam zu versenken, und mit ihm sein eigenes dunkles Geheimnis. Hatten er und seine Männer sich doch damals an dem aufgefischten, jungen bewusstlosen Mädchen vergangen und ihren Spaß gehabt. Sie schien davon nichts mitbekommen zu haben, da sie sich nach dem Aufwachen keineswegs Hysterisch oder auffällig benommen hatte. Von einer Schwangerschaft, mit bösen, traurigen Folgen für das arme Geschöpf war nie jemandem etwas zu Ohren gekommen. Sie hatte keinem etwas gesagt darüber, und war es auch nicht zur Anklage gekommen, so lagen doch die Jahrzehnte schlechten Gewissens schwer auf seiner Seele. Von diesem Tage an wurde keine verwirrte junge Frau mehr am Strand dieses Dorfes aufgefunden. Als die Dorfbewohner mit dem Pfarrer vorneweg loszogen um die Hütte niederzubrennen war es ihnen leider versagt, denn so sehr sie auch suchten sie war nicht wieder zu finden. Einsam standen die zwei verbogenen Kiefern in der verschneiten Landschaft und der Seewind raschelte den Schnee durch ihre langen Nadeln. Ließ unschuldig die weißen Kristalle hindurchrieseln, vom Wind aufnehmen und im Dunkel des Abends verschwinden.

PAGE  
1

